
Der Va!ö im Reichenberger Bezirke.
Von Dr. Fritz Gessner,  (Reichenderg).

Im  Aufträge des Vereines für Heimatkunde bin ich fett einiger Zeit 
mit der Bearbeitung des botanischen Teiles der im Entstehen begriffenen 
Heimatkunde des Reichenberger Bezirkes beschäftigt. Im  Laufe des 
Material-Sammelns und der Vorstudien sind die Arbeiten über manche 
Gebiete zu ausführlich geworden, als daß sie zur Gänze in dem botanischen 
Band der Heimatkunde Aufnahme finden könnten. Ich habe mich daher 
entschlossen, einzelne Teile als selbständige Arbeiten dem Verein der 
Naturfreunde zum Abdruck zur Verfügung zu stellen. Ich wollte damit 
bezwecken, das Interesse für botanische Fragen anzuregen, auf dieses oder 
jenes Problem hinzuweisen und auch einmal festzustellen, was eigentlich 
auf diesem Gebiete hier schon gearbeitet worden ist, oder besser gesagt, 
darauf hinzuweisen, daß eigentlich noch nichts gearbeitet worden ist. Wir 
besitzen zwar einige, namentlich ältere Arbeiten über die systematische 
Flora in unserem Bezirke — besonders Flechten und Moose sind gründ­
lichst gesammelt und bestimmt worden, — doch an moderner pflanzen­
geographischer Arbeit ist so gut wie überhaupt nichts geleistet worden.

Für die vorliegende Zusammenstellung haben mir eine Reihe von 
Personen und Ämtern bereitwillig Auskunft erteilt. Vor allem Herr Ober­
forstrat Kühlmann und Herr Forstgeometer Richter in der Clam- 
Gallas'schen Forstverwaltung in Harzdorf; ferner das Clam-Gallas'sche 
Forstamt in Friedland und die Spräva, suitmch lesü in Friedland. Nicht 
zuletzt auch das Katastral-Vermessungsamt in Reichenberg. An dieser 
Stelle sei ihnen für ihre Freundlichkeit der herzlichste Dank ausgesprochen.

Der Wald als Lebensgemeinschaft.
Bei uns Deutschen hängt die Schönheit einer Gegend von ihrem 

Walde ab. Die Kirgisen in der Steppe, der Ungar in der Pusta, der 
Araber in der Wüste denkt wahrscheinlich anders; doch gerade daß w i r  
so denken, zeigt, wie innig der Wald unserem Wesen verwandt ist. Es 
hätte nicht erst die Wissenschaft uns zu sagen brauchen, daß der Wald die 
natürlichste Lebensgemeinschaft ist, denn schon unser instinktives Gefühl 
läßt uns an den Wald denken, wenn wir „Natur" sagen. Es kann kein 
Zweifel sein, daß der Mensch etwas von der Harmonie empfindet, die den 
natürlichen Wald zur vollendeten Lebensgemeinschaft gestaltet. Der Wald 
macht auf uns stets den Eindruck des Einheitlichen, doch nur deshalb, weil 
die einzelnen Glieder sich harmonisch ergänzen. Da ist zunächst die 
Lebensgemeinschaft im Waldboden — Edaphon hat sie France genannt — 
wo unsichtbar und unbeachtet Millionen von Organismen in jedem Kubik­
zentimeter Erde den höheren Pflanzen die Baustoffe bereiten. Einen 
eigenen Pflanzenverein bildet die Krautflora des Waldbodens. Nadel- 
und Laubwald hat seine eigenen Bodenpflanzen. I n  dieser Schicht zeigt 
sich am deutlichsten die Abhängigkeit vom Untergrund. Wir werden noch 
sehen, wie sich in der Zusammensetzung der Bodenflora die Güte des 
Bodens widerspiegelt.
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Über diese Pflanzengemeinschaften wölbt sich das Dach des Ober­
wuchses, wenn dazwischen nicht noch eine Strauchschicht eingeschaltet ist. 
Diese ist jedoch in Kunstwäldern kaum zu finden.*)

Weil nun hier alles aufeinander abgestimmt ist und sich durch gegen­
seitige Hilfe ergänzt, ist der Wald auch keiner Entwicklung fähig, sondern 
ist selbst schon das Ideal und Endglied jeder Entwicklung eines Pflanzen­
vereines.

Wo immer bei uns ein Stückchen Erde ganz sich selbst überlassen 
bleibt, wird ob lang oder kurz ein Wald entstehen. Hier ist der Schlüssel 
zu dem Geheimnis, daß unser deutsches Wesen und unser deutscher Wald 
recht nah miteinander verwandt sind. Jahrzehntausende haben unsere 
Vorfahren im Walde und vom Walde gelebt; das Schicksal des Waldes 
war auch das ihre. Wenn heute auch steinerne Städte und kahles Feld 
und Ackerland an Stelle des früheren Urwaldes steht, so ist doch die Liebe 
zum Wald als unverlierbares Erbteil in uns späten Nachfahren lebendig 
geblieben.

Die Verteilung des Waldes.
Wie oben erwähnt wurde, ist in unseren Breiten der Wald in den 

meisten Fällen das Endglied jeder natürlichen Vegetationsentwicklung. 
Daß heute Mitteleuropa zum weitaus größeren Teil waldfreies Land 
darstellt, ist demnach das Ergebnis des Eingreifens des Menschen. Um 
eine Vergleichsbasis zur Beurteilung der Reichenberger Waldflächen zu 
haben, seien einige Daten über die Waldbedeckung größerer Gebiete 
angeführt:

1. D ie  W a l d s  l ä ch e i n m  i t t e !  e u r o p  o.**) „Die Waldfläche 
in Deutschland war nach dem Stande von 1900 13,996.000 ha groß, was 
ungefähr 25.9% der Gesamtfläche ausmacht.' Einen höheren Prozentsatz 
wiesen von den europäischen Staaten um 1900 nur Schweden (47.7%), 
Rußland (34.7%) und Österreich-Ungarn (31.5%) auf."

2. D ie  Wa l d f l ä c h e  nt  d e r  Ts c h e c h o s l o wa k e i .  Die im 
folgenden angeführten Daten entnehme ich einem Artikel aus der „Prager 
Presse" vom 19. Mai 1929, wo diese unter dem Titel „Bodenreform des 
Waldbodens" von Dr. Ing . J a n  VoLenilek zusammengestellt sind.

Ausdehnung der Tschechoslowakischen Republik: 140.408 km2.
Summe des waldbedeckten Gebietes: 4,662.790 ha — 33.19%.
Auf die einzelnen Gebiete der Republik entfallen folgende Zahlen:

Böhmen . . .........................  1,571.622 ha
Mähren und Schlesien . . . 797.166 „
S lo w a k e i ..............................  1,658.635 „
K arpathorußland....................  635.367 „

Diese Zahlen, sowie die in der Bilderbeilage dieser Zeitung bei­
gegebene Waldkarte (1 :310.000) zeigen deutlich, daß die gebirgige Slo­

*) Die moderne pslauzcngeographische Forschung (vergl. Markgraf, Prak­
tikum der Vegetationskunde, Berlin, Springer) unterscheidet eine Reihe von 
Schichten. 1. Die Baumschicht (z. B. Fagus). 2. Strauchschicht (oft gebildet 
von dem Nachwuchs der Baumschicht). 3. Staudenschicht (z. B. Oxalis aoe- 
tasella, Anemone nemorosa, Melica nuta-ns usw.). 4. Bodenschicht (meistens 
Moose, z. B. Polytrichum. Hylocomium, Hypuum usw.). Die Natürlichkeit 
eines Waldes läßt sich vielfach nach dem Grad seiner Schichtung bemessen. 
Ein künstlicher Wald wird meist eine geringere Schichtung aufweisen als ein 
natürlicher.

**) Diese Daten stammen aus: W a l t e r ,  Einführung in die allgemeine 
Pflanzengeographie Deutschlands. S . 364—365.
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wakei auch die größten Wälder auszuweisen hat. Auf 0.34 ha Waldboden 
kommt durchschnittlich ein Einwohner, doch tune 1.62% aller Einwohner 
der Republik beschäftigen sich mit Waldbau, Jagd oder Fischzucht. Böhmen 
im ganzen ist recht waldarm, besonders die Tiefebene. Die hohe Zahl der 
Waldsläche erreicht es nur durch seine waldreichen Randgebirge.

3. D ie  Wa l d f l ä c h e  d e s  R e i c h e n b e r g e r  B e z i r k e s .  
Vergleicht man die beigefügte Kartenskizze (Abb. 1) mit der Bezirkskarte, 
so ist auf den ersten Blick zu sehen, daß das waldbedeckte Gebiet mit den 
höheren Lagen des Bezirkes zusamenfällt.

Die großen zusammenhängenden Waldflächen sind Eigentum der 
Clam-Gallas'schen Herrschaft. Daran schließen sich kleinere Waldgebiete, 
welche im Besitze von Gemeinden oder Privatleuten sind. Die erste 
Kartenskizze zeigt die Clam-Gallas'schen Waldgebiete mit ihren abgeteilten 
Revieren, deren Anfangsbuchstabe eingetragen ist. Die einzelnen Baum­
arten sind folgendermaßen auf die Reviere verteilt:

Revier Lärche Fichte Kiefer Buche Birke Ahorn Erle Esche Eiche

V oiglsbach .................
Friedrichswald . . . 
Kalharinabrrg . . . \
Harzdorf..................... /
Han'chen.....................
Neundorf . .
Machei'dorf (Grund) 
EnstNsberfl . . . .  
Freudenhöhe . . . .  
Pa t z ..............................

1*300
0-800

193V266
1815-492
937-157
704-315 
241-731 

1537 867 
721-720 
497*610 
186 384

13-135

8 807 
111-595 

4-260 
4-690 

10-910 
38-254

56-315 
6 619
6-451
5*122

156-088
135-050
104-140

4*266

1-960

0-240
0-294

0-865
2-044
0-146
6-470
2-360
o-iio

0-175
0-362
3-912
2-250
2- 780
3- 030 
0-945

0*550 
9-^35 
5-910 

19-9 0
o-ioo

0-120

0- 390 
7-650 
1*150
1- 880

Summe in ha . . . 2-100 8573 540 197*651 474-051 2-474 11*995 13*464 35-735 11-100

Die Gesamtfläche der zur Reichenberg-Harzdorfer Forstverwaltung 
gehörenden Clam-Gallas'schen Waldungen betrug früher 9813.059 ha. 
Run ist aber seit einiger Zeit das Gebiet des Reichenberger Bezirkes ver­
größert worden, und zwar um den Buschullersdorfer Forst, Revier 
Dittersbach und Revier Raspenau—Buschullersdorf. Jener gehört noch 
zu dem Clam-Gallas'schen Besitz, dieser ist staatliches Eigentum geworden. 
Im  Dittersbacher Repier sind die Holzarten wie folgt verteilt:

F i c h t e .................... . . 277 ha
B u c h e .................... - > 56 „
K i e f e r .................... - - 21 „
Fichte und Buche . . - - 61 „

Summe . . . 415 ha
Diese hier wiedergegebenen Besitzverhältnisse haben im Laufe des 

Jahres 1929 eine ganz wesentliche Veränderung erfahren. Das staatliche 
Enteignungsverfahren wurde in weitgehendstem Maße auch bei uns fort­
gesetzt So wurden im letzten Jah r allein im Reichenberger Bezirke die 
gesamten Reviere Voigtsbach, Friedrichswald uüd Katharinberg—Harz­
dorf enteignet und gingen in staatlichen Besitz über. Das sind im ganzen 
4767.595 ha Waldgebiet, welche in unserem Bezirke der Clam-Gallas'schen 
Herrschaft verloren gegangen sind.

Der staatliche Besitz des zum Reichenberger Bezirke gehörenden Re­
viers Raspenau—Buschullersdorf beträgt 621.2465 ha. Anteil der Holz­
arten auf dieser Fläche: Fichte 90%, Buche 8%, sowie 2% der nicht be­
standbildenden Holzarten, d. i. Lärche, Tanne, Birke, Ahorn, Erle, Eiche, 
Esche und Kiefer.
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Außer diesen Forsten gibt es im Neichenberger Bezirk noch eine 
große Anzahl von Gemeinde- unb Privatwaldungen. Um auch über diese 
einen Überblick zu gewinnen, habe ich vom Reichenberger Vermessungs­
amt die Zahlen der Waldbedeckung der einzelnen Gemeinden entnommen 
und sie in folgende Tabelle zusammengestellt. Würde man die in die be­
treffende Gemeinde fallende herrschaftliche oder staatliche Waldfläche ab­
ziehen, so erhielte man genau die Fläche der Gemeindeverwaltungen.

Gemeinde Waldfläche in litt Gemeinde Waldfläche in ha

Friedrichswald . . . . 2170*2219 Alt-Harzdorf . . . 800*5263
Langenbruck ................ 8-2276 Schwarau.................... 32*7603
Eichicht........................ 1*7926 Schirnsdorf................ 2*8352
Franzendorf................ — Schönborn .................... 133*6210
Gränzendorf . . . 341-4192 D ö r f e l ........................ —
Lubokei........................ 134*3689 Voigtsbach................ 160 *5233
Liebenau ................ 121*1101 Maffersdorf................ 647*6550
Ober-Hanichen . . . . 600*8537 Saskal ........................ 64*7463
Unter-Hanichen . . . . — Engelsberg *. . . . 247*2639
Ober-Rosenthal . . . . — Weißkirchen................ 1067*4536
Johannesthal................ — N eundorf.................... 290*7866.
Jab erlich .................... 11*9061 Mühlscheibe . . . . 64*7862
Hermannsthal . . . . 18*. 746 Neuland. ..................... 437*0956
Karolinsfeld................ 0*0418 Unter-Kratzau . . . . 8*1341
Katharinberg................ 405*2770 Nieder-Berzdorf . . . 267*8949
Kunnersdorf................ 75*1554 Nieder-Wittig . . . 20*5393
Reichenberg................ 51*1160 D önis............................ *1*5671
Münkend o r f ................ 4*2 30 Frauenberg ................ 389*9817
E in sied el.................... 173*8748 G ö rsd o rf.................... 61*6859
Neu-Paulsdorf . . . . 2*i 396 Grasenstein................ 63*3170
Buschullersdorf . . . . 1159*0145 Ober-Kratzau................ 108*2110
Berzdorf .................... — Ober-Berzdorf . . . . 323*3913
Pelkowitz . . . . . . 105*7124 Ober-Wi!tig................ 115*9782
Heinersdorf................ 35*8285 Grottau . *................. 2*8734
Natschendorf................ 77*3663 K e tte n ........................ 75*0476
Röchlitz........................ 1*5420 Kratz au I. Teil . . . . —
Rudolfsthal . . . . 4*5373 Kr atz au II . Teil . . . 51*7330
Ruppersdorf................ 328*4606 Machendorf . . . 634*6 89
Rosenthal I ................ 3*8756 Ullersdorf................ 19*1515
Alt-Paulsdorf . . . . 43533 Christophsgrund . . 852*1776
Alt-Habendorf . . . . 4h *6923 Wetzwalde................  | 128*6775

(Summe der gesamten Waldfläche des Bezirkes 14162 8184 ha

Diese Endzahl bezieht sich auf das Jah r 1927. Seither sind einige 
geringfügige Änderungen vorgekommen, so daß sich nach den neuesten An­
gaben für 1929 folgende Zahl ergibt: 14.313.4569 ha.

J in  Reichenberger Bezirke fallen also auf die verschiedenen Besitzer 
folgende Waldflächen:

I. Herrschaftliche W älder.........................................................  5460*464 ha
II. Staatliche Wälder.................................................................  5388*8415

I I I .  Gemeindewälder und Privatbesitz 3464*1514 "
Gesamtsumme 1929 ................................  14313*4569 ha

Stc Gesamtfläche des Reichenberger Bezirkes beträgt 34.345.4437 ha. 
„  T o n n t  ist der  R e i c h e n b e r g e r  B e z i r k  zu 41.67% m it  
W a l d  bedeckt .
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Ich habe versucht, in einer zweiten Kartenskizze (Abb. 2) die gesamten 
Waldgebiete darzustellen. Leider sind auf den Revierkarten die Gemeinde­
wälder nur ungenau eingezeichnet, so daß die Herstellung einer Gesamt­
karte auf große Schwierigkeiten gestoßen ist. Die ganz genauen Grenzen 
aller Wälder sind aber nicht allzuwichtig, da sie sich ja von Ja h r  zu Jah r 
ändern. Wenn man nicht Ansprüche auf allzu genaue Wiedergabe der 
Waldfiächen stellt, so kann vielleicht diese Kartenskizze einen guten Ge­
samteindruck der Reichenberger Waldverhältnisse vermitteln.

Die bisherigen Angaben und Tabellen werden kaum dazu gedient 
haben, das Interesse für diese Arbeit anzuregen. Wenn ich mich trotzdem 
entschlossen habe, alle diese langweiligen Daten anzuführen, so geschah das 
deshalb, weil sie in allen möglichen Ämtern verstreut sind, und es für 
manche Zwecke ganz nützlich ist, sie irgendwo zusammengestellt zu besitzen.

Die Lebensbedingungen.
Wer vom Jeschkengipfel seinen Blick nordwestwärts über die Moisl- 

kvppe und die anschließenden Höhenzüge richtet und damit die hier wieder- 
gegebtme Waldkarte vergleicht, muß ohne Zweifel meinen, daß diese falsch 
sei. Zum mindesten wird er mir vorwerfen, daß diese Karte zwar die 
Verhältnisse vor 10 Jahren wiedergebe, doch nicht die heutigen, denn die 
meisten Höhenzüge, die nach der Skizze bewaldet sein sollen, stehen kahl 
da. I n  Wirklichkeit aber sind diese Abhänge doch bewaldet, jedoch von 
einer noch ganz jungen Baumgeneration. Der alte Wald mußte im 
Jahre 1923 fast gänzlich niedergelegt werden. Jeder von uns erinnert sich 
noch der furchtbaren Nonnenseuche in den Jahren 1922/23. Ich machte 
damals eine Wanderung durch das Kummergebirge. Die Fäden der von 
den Bäumen herunterhängenden Raupen bildeten an manchen Stellen 
direkt einen Vorhang. Man konnte damals verfolgen, wie die Seuche von 
Westen nach Osten vorschritt und im Jeschkenkamm ihr Ende fand. Die 
Neiße hatte der Wanderung ein Ende bereitet, worin m. E. ein Problem zu 
suchen ist. Man muß sich nur vergegenwärtigen, welchen enormen Scha­
den die Nonne (Liparis monacha) im Jeschkenzug anrichtete, und wie — 
relativ — unberührt dagegen das Jsergebirge geblieben ist. I m  Jeschken- 
gebiet gingen damals 1600 ha durch die Nonne verloren, im Jsergebirge 
betrug — bei Voigtsbach — der Schaden nur wenige Hektar. Ich habe 
dieses Beispiel angeführt, weil uns hier am handgreiflichsten der kolossale 
Unterschied in diesen beiden Gebirgszügen in die Augen fällt. Geologisch 
ist er uns durch den gänzlich verschiedenen Aufbau gegeben, da der 
Lausitzer—Jeschken-Kamm sich aus kristallinischen Schiefern*) aufbaut, 
während das Jsergebirge fast zur Gänze von einem Granitmassiv ge­
bildet wird. Es wird interessant sein, diese Unterschiede in den pflanzen­
geographischen Verhältnissen wiederzufinden, wenn sie auch nicht ganz 
durchgreifend sind, da der Hauptfaktor, der Kalkgehalt des Bodens in 
beiden Gesteinsarten gering ist. Immerhin ist uns von der Natur das 
Problem gestellt, und wir werden sehen, was sich daraus machen läßt.

Zunächst ist das Jsergebirge bedeutend wasserreicher als das Jeschken- 
gebirge und deswegen mehr für Fichtenwälder geeignet. Diese sind aber 
dadurch schon besser gegen die Nonne geschützt, denn es ist eine Erfahrung 
der Forstleute, daß die Nonne in sehr feuchten Wäldern nur selten großen 
Schaden anrichtet. Weiters scheint mir das Klima im Jsergebirge rauher

*) Aus Phyllit und Przibramer Schiefer.
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Abb. 1. Herrschaftliche und staatliche Waldungen mit Reviergrenzen.
(Laubwald schwarz.)

Abb. 2. Karte der gesamten Waldbedecknng im Reichendcrger Bezirke.
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Pl-oi. Nenner.
Abb. 3. (Einförmiger Fichtenwald des Jsergebirges.

(Aussicht vom Trachenberg gegen NO).

Phot. Gessner
Abb. 4. Wald des Jeschkenzuges.

(Langer Berg 707 m). Aussicht vom Schasberg gegen SW.
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Stickstoff muß erst durch die nitrifizierenden Bodenbakterien (Acotobacter, 
Clostridium) in Nitrate oder Ammoniak übergeführt werden, bevor er 
für die Pflanzen verwendbar ist.

Viele Pflanzen leben außerdem in Symbiose mit Bakterien, welche 
imstande sind, den Stickstoff aus der Luft zu binden und sie den Pflanzen 
zugänglich zu machen. Dies sind jedoch meist Schmetterlingsblütler, die 
im Wald nur eine untergeordnete Rolle spielen. I n  unserem Gebiet 
spielt lediglich der bekannte Besenstrauch (Sarotamnus scoparius) die 
Rolle des Nitratbildners und Verbesserers des Waldbodens. Von son­
stigen Pflanzen hat bei uns nur noch die Erle die Fähigkeit, mit Hilfe 
ihrer Bakterien Stickstoff anzureichern.

Wie erkennt man aber, ob ein Boden reich oder arm ist an Nitra­
ten? Wir kennen eine Reihe von Pflanzen, welche uns als Leitformen 
dienen können bei der Beurteilung des Waldbodens. Die Kenntnis 
dieser Pflanzen kann uns auf Wanderungen durch unsere Wälder sofort 
Aufschluß geben über die Nitratverteilung im Boden. Wir folgen da 
der ausgezeichneten Darstellung von Büsgen-Münch (S. 837): „Auf 
Schlagflächen mit nitrifizierendem Boden erscheinen meist in dichten 
Beständen das Weidenröschen, Epilobium angustifolium, die Himbeere, 
Rubus idaeus, die als Leitpflanzen gelten können, ferner Senetio sil- 
vaticus, Atropa belladonna, Erdbeere u. a. Außer diesen finden sich be­
sonders auf nitrifizierenden Buchenböden: Stellaria nemorum, St.
holostea, Asperula adorata, Oxalis acetosella, Arenaria trinerva, Lac- 
tuca muralis, Prenantes purpurea Dentaria bulbifera, Corydalis- 
Arten, Lucula pilosa (der beste Anzeiger der „Bodengare"), Galium sil- 
vatieum, Viola silvestris, Ranunculus ficaria. Auf nitrifizierendem 
Boden edler Laubhölzer: Geum rivale, G. urbanum, Viola silvestris,
Stachys silvatica, Mercurialis perennis, Urtica dioica, Corydalis, Adoxa 
Moschatellina, Pulmonaria officinalis. Auf feuchteren Nitratböden: 
Senetio Fuchsii, Mercurialis perennis, Chrysosplenium alternifolium, 
Ranunculus repens, acris, ficaria. Im  feuchten Erlenwald: Anthriscus 
silvestris Urtica dioica. Weitere nitrophile Pflanzen sind: Impatiens 
noli tangere, das nur bei günstiger Nitratversorgung aufzutreten scheint. 
Lysimachia nemorum, Galeopsis tetrahit, Geranium Robertianum,
Taraxacum officinale, und unter den Sträuchern besonders Sambucus 
racemosa, der Hirschholunder, Sambucus nigra, unter den Gräsern 
Festuca gigantea und silvatica, Milium effusum, Melica mit ans und 
uniflora, kurz die meisten „anspruchsvollen" Gewächse unserer guten 
Waldböden.

Auf Fehlen der Nitrifikation deuten u. a. Aira flexuosa, eine aus- ♦ 
geprägte Rohumuspflanze, die jedoch noch verhältnismäßig gute Humus­
verhältnisse anzeigt, dann die Heidelbeere, Molinia coerulea, Calluna 
vulgaris; auf schlechteste Stickstoffverhältnisse deuten Vaccinium vitis 
idaea und besonders Flechten." Auf Grund dieser Verhältnisse hat Cajander 
in Finnland mit großem Erfolg eine Reihe von Waldthpen konstruieren 
können, in welchen sich immer klar die Bodenverhältnisse widerspiegeln.

1. D e r  O x a l i s - T y p u  §.*)
Diese Pflanze in Gesellschaft von Prenantes und Senetio nemorensis 

u. a. deuten auf reinen nitratreichen Mullhumus hin.
*) Die Typen sind benannt nach ihren häufigsten Bodenpflanzen. Ox̂ ~ 

lis — Sauerklee, Vaccinium Myrfcillus — Heidelbeere, Calluna vulgaris — Heide 
kraut (fälschlich „Erika" genannt), Vaccinium vitis idaea — Preißelbeere.
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2. M y r t i 11 u s - % 1) p u 3
mit Himbeere und Aira flexuosa bilden den Übergang zum Rohhumus­
boden, an dem der

3. C a 11 n n a - T y p u s.
mit Vaccinium vitis idaea und Flechten, namentlich Cetraria islandica 
und Cladonia rangiferina stets in ähnlicher Form zu beobachten ist. Hier 
ist meistens nur mehr die anspruchslose Kiefer waldbildend.

Diese hier angeführten Beziehungen, deren genauere Darstellung 
wir bei Cajander selbst oder in Walters Pflanzengeographie (S. 385/86) 
finden, ermöglichen uns eine tiefere Einsicht in die enge Abhängigkeit 
zwischen dem Boden und seiner Pflanzendecke im heimischen Walde. 
Jedoch wie bei allen von der.Wissenschaft konstruierten Typen sind die­
selben nur sehr selten in der Natur rein vertreten; meistens finden wir 
mannigfache Übergänge. Zum Studium dieser drei hauptsächlichsten 
Waldtypen eignet sich unsere engere Heimat meines Erachtens aber ganz 
vorzüglich. Der Berliner wird in seinem Walde wohl fast nur den 
Calluna-Typ Vorfinden, der Wiener im Wienerwald meistens den 
Oxalis-Typ, in unserem Reichenberger Wald aber können wir alle Wald­
formen beobachten. Es scheint mir jedoch, als ob diese sich in unseren 
Bergen mosaikartig zusammensetzen. Am Proschwitzer Kamm z. B. kann 
man an manchen Stellen den N^rtillus-Typus und den Calüma-Typus 
ziemlich rein vorfinden. Noch mehr gemischt scheint der Wald des 
Jeschkengebirges zu sein, da sich dort alle drei Waldthpen vorfinden. I n  
den Niederungen mit Engelsberg, an den Abhängen des Schafberges 
und des Rehberges kann man an manchen Stellen den OxaIi8-Typus 
sehen, obgleich diesem in unserem Gebiete keine übergroße Bedeutung 
zukommt, da sich die Kalkarmut zu empfindlich fühlbar macht. Das Jser- 
gebirge ist einheitlicher; sein Wald kann, abgesehen von geringen Inseln 
anderer Waldformen zum Al^rtiUus-Typus gerechnet werden. Das 
massenhafte Vorkommen der Heidelbeere ist dafür allzu charakteristisch, 
während die Himbeere, welche den Oxalis-Typus anzeigt, hier fast ganz 
zurücktritt. Dieses Verhältnis ist z. B. am Schafberg bei Kratzau gerade 
umgekehrt. Auch der Caüuna-Typus tritt uns im Reichenberger Bezirk 
an manchen Stellen rein entgegen. Ich fand ihn in den ausgedehnten 
Kiefernwäldern um Liebenau oft in einer Klarheit ausgeprägt, daß 
diese als Schulbeispiel angesehen werden könnten. Der Kiefernwald in 
der Umgebung der „schwarzen Lacke" — einem kleinen Tümpel südlich 
von Liebenau — zeigt z. B. einen Unterwuchs von Preiselbeeren und 
Flechten. Die waldlosen Stellen sind mit Heidekraut und Adlerfarn 
bewachsen.

Es wäre eine sehr dankenswerte Aufgabe, wenn jemand unseren 
Wald nach diesen neuen pflanzengeographischen Methoden systematisch 
untersuchen wollte. Die Waldtypen könnten kartographisch zusammen­
gestellt werden und würden so ein vorzügliches Bild über die Boden­
verhältnisse unseres Bezirkes ergeben. Wie ich anfangs schon erwähnte, 
kann ich mich hier leider nur darauf beschränken, darauf hinzuweisen, 
daß da noch nichts gearbeitet worden ist, denn die wenigen Zeilen, die 
ich im vorstehenden darüber mitteilen konnte, wollen und können natür­
lich nicht mehr sein als eine ganz oberflächliche Orientierung über das 
Gesamtgebiet.
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S ie  Waldbäume.
Über das Leben unserer waldbildenden' Bäume läßt sich nicht viel 

sagen, was nur für unser Gebiet charakteristisch wäre. Deshalb will ich 
mich hier so kurz als möglich fassen und nur erwähnen, was für unsere 
Gegend wichtig ist.

D ie  F ic h te  ( P i c e a  e x c e 1 s a) ist der wichtigste Waldbaum 
unserer Gegend. Da sie im Riesengebirge bis gegen 1200 Meter empor­
steigt, liegt unser Gebiet ausschließlich unter der Baumgrenze. Die 
Kümmerformen, die wir im Isergebirge oft beobachten können, ver­
danken ihr Entstehen dem Moorboden, nicht der Höhenlage. Am Jeschken 
hat man Gelegenheit, einseitige Wetterfichten zu beobachten, bei denen 
durch Windwirkung die Aste einseitig gewachsen sind. Die Fichte ist ein 
Flachwnrzler — im Gegensatz zur Tanne —, weshalb sie leicht durch 
Stürme niedergebrochen wird. Jedem sind die schrecklichen Windbruch­
schäden bekannt, die alle paar Jahre unsere Forste verwüsten. I m  
Jahre 1921 betrugen diese 40.000 fm (Festmeter), 1925 waren sie 
33.000 fm. Die Forstverwaltung muß deshalb alljährlich mit 10.000 fm 
rechnen, welche durch Wind, Schnee und Eis in unserem Bezirke ver­
nichtet werden.

D ie  B uche  (F a g u s s i 1 v a t i c a). Als anspruchsvoller Baum 
ist sie hauptsächlich in der weiteren Umgebung von Christofsgrund an­
gepflanzt, wo einige kalkreichere Gesteinsschichten zutage treten.

Sie spielt jedoch in unserer Forstwirtschaft eine geringere Rolle. Zu 
den Fichtenbeständen verhält sie sich wie zirka 1 :20.

Es kommen bei uns auch die interessanten Krüppelformen vor, die 
durch Tierfraß zustandekommen. An Waldrändern und Wiesenrainen 
bemerkt man oft halbkugelige, dichtbelaubte Buchenzwerge mit einem 
Durchmesser von oft drei Metern. Über das Zustandekommen dieser 
Krüppel schreibt Nestler:

„Der Werdegang dieser Baumkrüppel ist recht interessant. Das 
junge Buchenstämmchen wird im Winter, soweit es die Schneedecke über­
ragt, vom hungrigen Wilde, besonders von Hasen, abgefressen. Im  
nächsten Frühjahr treibt das entspitzte Bäumchen mehrere Seitentriebe, 
die aber im kommenden Winter abermals abgenagt werden.

Der Strauch wird nun in jedem Sommer struppiger und dichter. 
Er bekommt ähnliche Kopfbildungen wie die Korbweiden der Flußauen 
und treibt viele Wurzelloden, so daß bald ein ganzer Busch entsteht. 
Solche Bäume werden bei uns „Hasenbuchen" genannt." Ähnliche For­
men gleicher Entstehung finden wir bei Acer platanoides, Acer pseudo- 
platanus, Corylus avellana und Salix caprea. Andere Bäume oder 
Sträucher, die mit jenen zusammenwachsen, wie Lonicera nigra, Sor­
bets aucuparia und Populus tremula werden dagegen vom Wilde ver­
schmäht.

D ie  K i e f e r  ( P i n u s  s i l v e s t r i s )  zeigt die ärmsten Böden 
an und erreicht einen größeren Bestand nur auf dem Sandsteinboden der 
Liebenauer Kreideschichten. I n  den Clam-Gallasschen und staatlichen 
Wäldern bedeckt sie nur 197*651 ha.

Alle anderen Bäume, die noch an anderen Orten waldbildend auf­
treten können: Lärche, Eiche, Esche, Ahorn, Erle und Birke treten bei 
uns ganz zurück und bedecken nur wenige Hektar. Die Grauerle (Ainus 
incana) begleitet meist Flüsse und Bäche, Ainus glutinosa sucht sich bei
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der Kaisermühle einzubürgern, ohne daß ihr das gut zu gelingen scheint. 
Die kanadische Pappel (Populus canadensis), die erst • im 18. J a h r­
hundert über Frankreich näch Europa eingeführt worden ist, leidet sehr 
durch Schnee und Wind.

Die Haselnuß (Corylus avellana) ist an den Rändern der Niederungs­
wälder vielfach anzutreffen, geht aber auch bis in Höhen von 700 m. 
Noch höher steigt das schwarze Geißblatt (Lonicera nigra), das bei uns 
vom Volke oft fälschlich „Tollkirsche" genannt wird. Recht selten ist bei 
uns der Feldahorn (Acer campestris) oder Maßholder, der nur hie und 
da in den niedersten Lagen anzutreffen ist. Recht häufig ist im Gebirge 
dafür der Bergahorn (Acer pseudoplatanus). (Nach Nestler.)

Als Naturdenkmal im Jsergebirge verdient besonders ein Baum 
mehr Beachtung und sei deshalb hier ausführlich erwähnt.

D i e  Ei b e .  ( T a x u s  b a e c a t a  L.)
Am Nordhange des Drachenberges, im Gebiete von Voigtsbach, 

stehen einige schöne, uralte Exemplare dieses Baumes, der seit J a h r­
tausenden die Aufmerksamkeit der verschiedensten Völker erregt hat. 
(Abb. 5.) Darum soll ihm auch cm dieser Stelle die gebührende Beachtung 
nicht versagt werden. Die Eibe gehört zu den ältesten Bäumen der Erd­
geschichte. Unsichere Reste stammen schon aus der Kreide (nach Wettstein: 
Handbuch d. system. Botanik). Nach anderen (Dr. Neger) gehört sie dem

Abb. 5. Eibe (Taxus baecata L.) in Voigtsbach.
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Tertiär an; Reste wurden in der Braunkohle gefunden. Die Verbreitung 
dieses Baumes ist beschränkt. Ih re  Heimat ist die nördliche gemäßigte 
Zone der alten und neuen Welt bis zu 60° n. Br. Sie findet sich meistens 
in Eichen- und Buchenwaldungen Mittel- und Südeuropas und geht 
noch bis Nordafrika hinunter. Die Gattung Taxus wird gegenwärtig 
in 8 Arten geschieden, die über die ganze nördliche Halbkugel verbreitet 
sind. Manche Arten werden als Zierbäume gerne gepflanzt, so T. Do- 
vastoni mit gelben Früchten und Blättern und hängenden Zweigen, 
weiters T. hibernica und T. fastigiata.

I n  der Römerzeit war die Eibe in Deutschland noch sehr häufig, 
wie Ju lius Caesar berichtet. (De hello gallico, lib. VI. 3.) Gegen­
wärtig ist sie im Aussterben begriffen. Sie kommt zwar noch an 
manchen Stellen Österreichs, Deutschlands und der Tschechoslowakei 
vor, doch immer ganz vereinzelt. Der Grund hiefür liegt in der 
Verfolgung durch den Menschen. I h r  Holz wurde von jeher sehr geschätzt.
Es ist die einzige Nadelholzart, die keine Harzgänge hat. Da es wegen 
seiner Giftigkeit von Insekten nicht angegriffen wird, wurde es gerne 
für Schränke und Truhen verwendet. Am liebsten verwendete man es int 
Mittelalter als Bogenholz. Wegen seiner Härte nahm man es schon in 
prähistorischer Zeit gern zu Griffen von Beilen und Hämmern. Für ben 
Prähistoriker ist das oft wichtig zu wissen. Es ist im mikrospischen Längs­
schnitt sofort zu erkennen, da es das einzige Holz ist, dessen verholzte 
Zellen (Trachciden) spiralige Wandverdickungen aufweisen.

Die Eibe erreicht nur geringe Größe. Die Weißtanne wird — im 
Maximum — 75 m, die Fichte 60 m, die Elbe bloß 10 bis 15 m. Da sie 
aber sehr langsam wächst, kann sie ein ganz beträchtliches Älter erreichen. 
Der älteste Baum steht auf dem Friedhof zu Braburn in England und 
wird auf 3000 Jahre geschätzt (France: Die Alpen, S. 273). Die. männ­
lichen unb weiblichen Blüten stehen auf verschiedenen Exemplaren, die * 
Eibe ist also zweihäusig. Die Frucht, ein nußartiger Kern, wird von einer 
fleischigen, hochroten Hülle umgeben, die immer Beere genannt wird, 
damit jedoch gar nichts zu tun hat, da sie ihren Ursprung aus der Blüten­
achse nimmt, also ein Arillus ist.

Schon frühzeitig ist die Eibe in die Sagenwelt aufgenommen wor­
den. Für die Griechen war sie ein Todesbaum. Die Erynnien trugen 
Fackeln von Eibenholz und die Priester zu Eleusis bekränzten sich im 
Heiligtume der Demeter mit Myrten- und Eibenzweigen. Auch die 
Germanen trugen bei ihren Totenfesten „Jbenzweige".

Die Gallier vergifteten mit dem Safte der Eibe ihre Speerspitzen. 
Von G. Plinius Secundus erfahren wir aus seinem berühmten Werke 
„Naturalis Historia“ zum erstenmal etwas Näheres über die Eibe. Er 
schreibt: „Diesen vorher erwähnten Bäumen (Nadelbäumen, der Tanne) 
ist, um nichts zu übergehen, die Eibe (taxus) an Aussehen ähnlich; sie ist 
ant wenigsten grün und hübsch, vielmehr düster mtb ganz ohne Saft 
(Harz). Von allen trägt sie allein Beeren. Die Blätter fallen nicht ab, 
sie welken nicht. Die männliche Blüte erzeugt eine schädliche Frucht, da, 
besonders in Spanien, die Beeren ein tödlich wirkendes Gift bergen; 
ja man machte sogar die Erfahrung, daß Weingefäße, die aus diesem 
Holz in Gallien hergestellt wurden und für die Reise dienen sollten, den 
Tod herbeiführten. Sextius berichtet, daß dieser Baum von den Griechen 
smilax genannt wird und in Arkadien ein so plötzlich wirkendes Gift 
enthalte, daß alle, die unter ihm einschlafen oder unter ihm essen, sterben.
Es gibt auch Leute, die der Meinnung sind, daß daher jene Gifte —
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wir nennen sie toxica — mit denen die Pfeile vergiftet werden, taxica 
heißen. Man hat die Erfahrung gemacht, daß der Eibenbaum unschäd­
lich werde, wenn man in ihn einen eisernen Nagel einschlage." (Zitiert 
nach Hübler.)

Ties und manches andere ist natürlich Aberglaube, der bei den 
Alten noch den Großteil der Wissenschaft ausmachte.

Manches ließe sich noch aus den Mythen der Germanen berichten, 
doch wird auch dieses genügen, um unser Naturdenkmal zu beachten. 
Die schönste Eibe in unserer Nähe ist bei Krombach. Sie wird (nach 
Walter) auf :1700 bis 2200 Jahre geschätzt. Jedoch gehört sie nicht mehr 
in unseren Bezirk. Aber auch die Bäume in Voigtsbach sind altehr- 
würdrge Greise, die manche Jahrhundertwende erlebt haben. Die 
Grundstücke, auf denen sie stehen, gehören nun anderen Besitzern, als 
Weber im Jahre 1905 angibt.

Unten im Dorfe steht eine junge Eibe im Garten bei Simon. Die 
schönsten und ältesten Bäume aber findet man im Oberdorf in den 
Grundstücken von Hujer, Priebsch (ehemals Reinhold Tandler) und 
Beckert. (Abb. 5.)

Die Dorfbewohner sind stolz auf ihre Bäume und so dürfen wir 
hoffen, daß unter ihrem Schutze dieses Denkmal noch recht lange 
erhalten bleibt.

D a s  K n i e h o l z  (P i n u s m o n t a n  a), auch Latsche genannt, 
das im Riesengebirge und in den höheren Lagen des Jsergebirges große 
Bestände bildet, hat in unserem Bezirke nur ganz vereinzelte Stand­
orte. Abgesehen von den Beständen, die vor zirka 30 Jahren am 
Jeschkengipfel angepflanzt worden sind, kommt es im Reichenberger 
Bezirke nur am Schwarzen Berg auf der Christkindl-Wiese und beim 
Jagdschloß in Neuwiese auf dem „Wieszippel" vor. Die Sattelwiesen 
am Taubelchaussattel, wo es massenhaft anzutreffen ist, sind schon 
knapp über der Bezirksgrenze.

D ie  Z w e r g b i r k e ( B e t u l a  n a n a), dieses kostbare Natur­
denkmal, die auf der Kobelwiese im Jsergebirge noch reichlich wächst, 
wurde früher (1878) einmal von Anton Schmidt (Mitt. aus dem Vereine 
der Naturfreunde in Reichenberg) auch für Neuwiese angegeben. Heute 
dürfte dort kaum mehr etwas davon zu finden sein.

Die Forstwirtschaft im Reichenberger Bezirke.*)
I n  langen Reihen, schnurgerade, kreuz und quer, viel strammer 

als Soldaten, so stehen die Bäume in vielen Forsten. Is t  das nicht ein 
häßlicher Anblick? Dazu sind noch die Bäume bis hoch hinauf von 
dürren Ästen befreit und kein Zweiglein liegt am Boden. Lieber gehe 
ich in gar keinen Wald, bevor in einen solchen. Denn ist das noch Wald? 
Eher könnte man es eine Holzfabrik nennen, was da so zeilenweise 
dasteht.

Gott sei Dank ist man heute abgekommen von dieser Art der Be­
forstung, die sich nur so lange halten konnte, als man den Materialismus 
in alles hineinzutragen suchte und ein Stück Wald eben nichts anderes 
war als ein Gutschein für eine Summe Geldes, die man in einigen 
Jahren in der Tasche haben würde.

*) Das hervorragendste forstwirtschaftliche Werk, das jeder kennen soll, 
der sich theoretisch oder praktisch mit dem Wald beschäftigt, ist B ü h l  er: 
W a l d b a u (2 Bd.).
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Aber nicht einmal da hat man den günstigsten Fall gewählt. Frei­
lich, Schönheitssinn ist Wohl der letzte Faktor, der ausschlaggebend dafür 
ist, daß man heute von der Reihenbeforstung abkommt und jetzt lieber 
im „unregelmäßigen Verband" pflanzt (zum Unterschied vom „regel­
mäßigen Verband", in dem die Bäume in 1-50 m Abstand voneinander 
standen). Es hat sich nämlich gezeigt, daß die Reihenpflanzung nicht 
nur für das Wild ungünstig war, sondern auch dem Wind offene Ein­
gangspforten bot. I n  unserem Bezirke ist dieser „unregelmäßige Ver­
band" schon meistens durchgeführt, da man eingesehen hat, daß der 
natürliche Wald auch die günstigsten forstlichen Bedingungen liefert. 
Nur in vielen Gemeindewäldern und Bauernwäldchen ist die häßliche 
Reihenpflanzung erhalten.

Nicht nur in der Art der Bepflanzung, auch in allen anderen Be­
ziehungen dringt in der heutigen Forstwirtschaft die Natürlichkeit lang­
sam durch, da sie in der Regel das Optimum darstellt. Namentlich gilt 
das für die Art des Umtriebes, von dem jetzt mehrere Arten zur Durch­
führung kommen.

D e r  K a h l s c h l a g  ist von allen sicher die unnatürlichste und 
barbarischeste Methode, da der ganze Bestand auf einmal geschlagen 
wird, und zugleich auch ausgesät wird, so daß der ganze Wald aus 
gleichaltrigen Bäumen einer Art besteht. Drese Methode erleichtert zwar 
sehr die Technik der Forstwirtschaft und ermöglicht Voranschläge, doch 
bringt sie mancherlei Nachteile, da so ein künstlicher Wald Schäden durch 
Wind oder tierischen oder pflanzlichen Parasiten viel leichter unterliegt 
als ein natürlicher Wald. Nonnenverheerungen, wie sie in den letzten 
Jahren bei uns vorgekommen sind, wären in einem Naturwald undenk­
bar. Wieder einmal rächt sich die allzu große Rationalisierung durch 
Menschenhände.

D e r  S c h i r m-  o d e r  D u n k e l s ch l a g kommt den natürlichen 
Verhältnissen schon etwas näher. Der Wald wird zunächst soweit gelich­
tet, daß der Nachwuchs aufkommen kann, deren Aussaat die alten 
Bäume selbst besorgen. Is t  der Nachwuchs etwas größer geworden, so 
lverden die alten Bäume geschlagen. Der Vorteil besteht hier darin, daß 
die Neusaat nichts kostet und der Boden nie ganz freigelegt wird.

B e i m  F e m e l s c h l a g  geht die Verjüngung von einigen gelich­
teten Stellen aus und breitet sich zentrifugal aus, bis sich die Ver­
jüngungsflächen berühren.

D e r  S a u m s c h l a g  ist nur eine Abänderung dieser Methode, 
da hier die Verjüngungsflächen in langen Reihen angeordnet sind.

I m  P l e n t e r b e t r i e b  endlich hat die Forstwirtschaft jene 
Methode gefunden, welche den natürlichsten Bedingungen am nächsten 
kommt, wie sie den meisten Ertrag liefert, wenn sie auch die technisch 
schwierigste ist, und die endlich imstande ist, der Heimat den wirklichen 
Wald wiederzugeben. Hier kann der überzivilisierte Kulturmensch end­
lich ein bißchen Natur wiederfinden, die er sich für die wenigen Feier­
tagsstunden aufgehoben hat. Plenterwald und Kahlschlagforst verhalten 
sich ähnlich wie die üppigen englischen Parkanlagen zu den rasierten 
Gartenkrüppeln von Versailles oder Schönbrunn.

Im  Plenterwald wird der Baum individuell behandelt. Er wird 
gefällt, sobald es sein Alter oder Gesundheitszustand erfordert. Die Ver­
jüngung bleibt dem Walde überlassen, festgelegte Umtriebzeit oder Schlag- 
flächen gibt es hier nicht, der Wald bleibt hier ein sich ewig verjüngender
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Pflanzenverein. Es ist zu begrüßen, daß sich die Plenterwirtschaft immer 
in ehr auszubreiten scheint.

Bei uns sind wir leider noch nicht so weit. Immerhin beginnt man 
aitcs) hu Reichenberaer Bezirke seit zirka 30 Jahren mit der Plenterwirt­
schaft. Geplentert wird im Gebiet des Schwarzen Berges und am Jeschken. 
Alle Buchenwaldungen werden ebenfalls durch Plenterschlag erhalten. I n  
allen unseren übrigen Waldungen wird noch Kahlschlag betrieben. Wir 
müssen da zwischen lOOjährigem und 80jährigem Umtrieb unterscheiden. 
I n  höheren Lagen, ab 800 m etwa, würden die Fichten wegen des lang­
sameren Wachstums nach 80 Jahren noch nicht schlagfähig sein, deshalb 
wird da überall lOOjähriger Umtrieb angewendet. Das ist der Fall im 
Revier Friedrichswald — mit Ausnahme des Schwarzen Berges — im 
Rudolfsthaler Forst, bei Voigtsbach (um die Talsperre), im Jeschken- 
gebirge am Jeschken und am Kalkberg. I n  allen anderen Gebieten wird 
mit 8Ojährigem Umtrieb gearbeitet. Ebenso werden alle Kiefern im 
8Ojährigen Umtrieb gehalten. Bei Buche und allen anderen Laubhölzern 
verwendet man 120jährigen Umtrieb.

Zum Schluß noch einige Angaben über den Ertrag unserer Wälder. 
Im  ganzen Gebiete liefert ein Hektar durchschnittlich jedes Jah r 
3.5 Festmeter.*)

I n  den Revieren Voigtsbach und Friedrichswald ist der Ertrag 
höher, zirka 4 fm pro Jahr, im Jeschkengebiet nur 2.5 bis 3 fm.
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krift 16. Heft 2. 1922.

M e l i n  E.: Experimentalische Untersuchungen über die Birken und Eichen­
mykorrhizen und ihre Pilzsymbionten. Ebenda 17. Heft 4. 1923.

M e l i n  E.: Zur Kenntnis der Mycorrhizenpilze von Pinus montana. Bot. 
Nötiger. 1924.

M ö l l e r  A.: Der Dauerwaldgedanke, sein Sinn und seine Bedeutung.
Berlin 1922.

N e s t l e r  R.: Bilder aus dem Pflanzenleben des oberen Neißetales. Milt d. 
Ver. f. Heimatkunde. IX. 1925. I., II.

N e s t l e r  R.: Krüppelformen der Buche (Fagus silvatica) irrt Friedrichswalder 
Tale. Ebenda. VII. 2. Heft.

Wacht l :  Neue Gesichtspunkte über die Entstehung der Nonnenkalamitäten.
Zentralblatt f. d. gef. Forstwesen 36. 1910.

W a l t e r  Fr.: Die Krombacher Eibe. Jahrb. d. Deutschen Geb.-Ver. 23. 
Jahrg. 1913.

W a l t e r  H.: Einführung in die allgem. Pflanzengeographie Deutschlands. 
Fischer, Jena 1927.

W e b e r  E.: Von einer fast Verschollenen. Mitt. a. d. Ver. d. Naturfreunde 
in Reichenberg 1905.

*) Ein Festmeter (fm) ist 1 ms Holz. Berechnet wird der Rauminhalt 
des Holzes, in dem man die mittlere Querfläche des Baumes mit der ver­
wendbaren Stammhöhe multipliziert.
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